
 
135,1+2+4+7 Schmückt das Fest mit Maien  I ZETTEL Da berühren sich Himmel und Erde 
136,1-4 O komm, du Geist der Wahrheit I 229,1-3 Kommt mit Gaben und Lobgesang 

Exaudi – 1. Juni 2025 
 

Votum: Johannes 12, 32 

Christus spricht: „Wenn ich erhöht werden von der Erde, so will ich alle zu mir 
ziehen.“ 
 
Predigttext (= Epistel): Epheser 3, 14-21 

Ich, Paulus, beuge meine Knie vor dem Vater, von dem jedes Geschlecht im Himmel 
und auf Erden seinen Namen hat, dass er euch Kraft gebe nach dem Reichtum 
seiner Herrlichkeit, gestärkt zu werden durch seinen Geist an dem inwendigen 
Menschen, dass Christus durch den Glauben in euren Herzen wohne. Und ihr seid 
in der Liebe eingewurzelt und gegründet, damit ihr mit allen Heiligen begreifen 
könnt, welches die Breite und die Länge und die Höhe und die Tiefe ist, auch die 
Liebe Christi erkennen könnt, die alle Erkenntnis übertrifft, damit ihr erfüllt 
werdet, bis ihr die ganze Fülle Gottes erlangt habt. Dem aber, der überschwänglich 
tun kann über alles hinaus, was wir bitten oder verstehen, nach der Kraft, die in 
uns wirkt, dem sei Ehre in der Gemeinde und in Christus Jesus durch alle 
Geschlechter von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 
 
 
Gute Wünsche – da lese ich normalerweise drüber weg. Grüße am 
Anfang und am Ende eines Briefes, gemischt mit besten Wünschen oder 
herzlichen Grüßen, das sind doch mehr oder weniger Formeln. Sie 
haben mit dem eigentlichen Inhalt des Briefes gar nichts zu tun. Da wird 
mehr oder weniger beschrieben, wer den Brief schreibt und an wen er 
ihn schreibt und wie die beiden zueinanderstehen. 
Diese guten Wünsche allerdings stehen mitten im Brief. Sie sind nicht 
Anfang oder Ende, sondern der Inhalt. Eine Fürbitte des Apostels für 
seine Gemeinde in Ephesus. Das, was normalerweise am Anfang oder 
Ende steht. Das, was ich normalerweise überlese. 
Der Absender also ist Paulus. Na gut, Paulus, das ist ein Name. Paulus 

stellt sich ein bisschen genauer vor: Ich beuge meine Knie vor dem Vater im 
Himmel. Vor dem Schöpfer, von dem alles kommt. Damit beschreibt 
Paulus seinen eigenen Glauben. Und er lädt die Christen in Ephesus zu 
diesem Glauben ein. 



Diese Fürbitte mitten im Brief bricht irgendwie aus Paulus heraus. So wie 
ich manchmal mitten im Gespräch den anderen ganz spontan in den Arm 
nehmen möchte. Ich fühle mich von Paulus in den Arm genommen, 
einfach so, einmal umarmen, einmal drücken. Und dann geht der Brief 
weiter. 
Paulus wünscht den Christen in Ephesus alles Gute. Also wirklich alles 
Gute. Das Beste wünscht er ihnen. Er wünscht ihnen, dass sie mit allen 

Heiligen begreifen können, was ist. Die Breite und die Länge und die Höhe und 
die Tiefe – alles, auch die Liebe Christi, sollen sie erkennen können. Mehr 

als man eigentlich erkennen kann; es übertrifft … alle Erkenntnis. Sie 

sollen die ganze Fülle Gottes erlangen. Darum bittet Paulus Gott für seine 

Geschwister in Ephesus. Und er tut das genauso überschwänglich, wie 
Gott über alles hinaus, was wir bitten oder verstehen, überschwänglich 
handeln kann. 
Ich höre das und lasse es auf mich wirken. Diesmal überlese ich es nicht. 
Paulus hat das nicht nur so dahin geschrieben, das ist keine Formel, 
sondern er kehrt sein Innerstes nach außen und zeigt, wie sehr er die 
Menschen liebt, denen er diesen Brief schreibt. 
Paulus wünscht ihnen, Paulus wünscht uns, er wünscht mir 
vollkommene Erkenntnis. Er wünscht uns, dass wir vollkommen von der 
Liebe Gottes, von der Liebe Christi erfüllt sind. 
Ich finde das wunderschön. Obwohl – ein bisschen lästig ist es auch. 
Denn wenn ich vollkommen von der Liebe Gottes erfüllt bin, muss ich 
vermutlich einiges andere hinauswerfen, das mich jetzt erfüllt. Weil – ich 
bin ja auch ohne die guten Wünsche von Paulus ganz schön erfüllt, mein 
Leben ist ganz schön voll und mein Herz auch, und so viel Platz, wie die 
vollkommene Erkenntnis benötigt, habe ich da vielleicht gar nicht mehr. 
Was heißt vielleicht, ganz bestimmt habe ich nicht genug Platz in mir für 

die ganze Fülle Gottes. 
Kann ich überhaupt so viel Platz haben? Ist Gott nicht viel zu groß, um 
in mich hinein zu passen? Gott ist in den Kleinen mächtig, habe ich 
schon des Öfteren gelesen. Und obwohl das eigentlich ja unlogisch ist, 
ist es doch irgendwie wahr, so fühlt es sich jedenfalls an. Erst wenn ich 
mich ganz klein mache, passt es. Erst wenn ich niemand mehr bin, also 
niemand besonderes mehr bin. Wenn ich mich überhaupt nicht mehr auf 
eigene Leistung berufe. Wenn ich meinen ganzen Stolz auf meine tolle 
Persönlichkeit, auf meinen Status, auf meine Macht oder auf was auch 
immer hinter mir lasse. Also erst wenn ich all das, was mich in dieser 



Welt groß macht, hinter mir lasse, erst dann passt Gottes Fülle in mich 
hinein. Und erst dann kann seine Macht in mir mächtig werden. 

Ich bin klein, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen, als Jesus allein. 
Das ist ein altes Kindergebet. Ich mag es nicht besonders, aber es fällt 
mir jetzt ein. Ich mag es nicht, weil ich finde, dass im Herzen eines 
Kindes auch Platz sein muss für Mama und Papa, für Brüderchen und 
Schwesterchen und den Teddybär und Oma und Opa und die Katze oder 
den Hund. Und ich glaube, erst wenn die alle darin Platz haben, erst 

dann ist auch Platz für Jesus oder für Gott. Wer behauptet, er liebe Gott, liebt 
aber seine Schwester oder seinen Bruder nicht, der ist ein Lügner, hat Jesus 
sinngemäß einmal gesagt. Das leuchtet mir ein – ebenso wie die Idee, 
dass Gott in den Kleinen mächtig ist. 
Was denn nun? Muss ich erst mein Herz ausleeren, bevor Gott da 
hineinpasst? Oder muss es im Gegenteil übervoll sein, damit da auch 
Platz für Gott ist? 
Ja und nein. Hinaus werfen muss ich alles das, auf das ich mir etwas 
einbilde. Alles das, was mich groß machen soll. Mein Status, mein Stolz, 
mein Eigendünkel, das alles stört. Füllen dagegen muss ich mein Herz 
mit Liebe und mit all denen, die ich lieb habe. Je mehr es sind, desto 
mehr Platz ist in meinem Herzen. 
Von Gott weiß ich gar nichts. Da geht es mir genau wie Paulus, der auch 
erfolglos versucht, Worte zu finden, um Gott zu beschreiben. Es bleibt 

nichts anderes übrig, als eine vage Umschreibung: Die Breite und die Länge 
und die Höhe und die Tiefe. So wenig diese Worte beschreiben, so klar 
erscheinen sie mir, so klar erscheint mir, was Paulus meint. Eben: Gott. 
Den unfassbaren Gott in seiner ganzen Fülle, der ebenso wie die Liebe 

Christi alle Erkenntnis übertrifft, den erkenne ich darin. 
Lange nach Paulus hat der Evangelist Johannes diese unbeschreibliche 
Fülle mit dem Begriff der Liebe zusammengefasst. Ich denke, damit trifft 
er ziemlich genau, was Paulus in seinen Briefen auch über Gott zu 

schreiben versucht hat. Gott ist Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in 
Gott und Gott bleibt in ihm. Genauer kann man es einfach nicht sagen. 
Ich weiß nicht, wer Gott ist. Auch Paulus, wie gesagt, weiß das nicht. Er 
kann Gott ebenso wenig beschreiben wie ich. Und doch verstehe ich, 

was Paulus meint. Ich verstehe den Überschwang, ich verstehe die Breite 
und Länge und Höhe und Tiefe, ich verstehe, was ich nicht verstehen, was 
ich nicht erkennen kann. 
Paulus wünscht uns alles. Alles, was uns lebendig macht, alles, was uns 
erfüllt, alles, was unser Leben sinnvoll und lebenswert macht. Paulus 



wünscht uns die Kraft und die Fülle des unfassbaren Gottes. Mehr kann 
man niemandem wünschen. 
Einander alles wünschen, einander die vollkommene Fülle gönnen, nicht 
den allerkleinsten Vorteil vor dem anderen behalten wollen, nicht den 
allerkleinsten Vorsprung für sich behalten wollen, das ist es, was Paulus 
in seiner Fürbitte für die Gemeinde in Ephesus ausdrückt. 
Ich finde das ganz enorm. Ich merke selbst, dass es mir bei aller Liebe 
immer noch gefällt, wenn ich etwas besser gemacht habe als andere. 
Wenn ich etwas besser kann oder mich aus anderen Gründen besser 
fühlen darf als mein Gegenüber. Ich möchte nicht nur geliebt werden, ich 
möchte auch gelobt werden. Nicht dafür, dass ich genauso gut bin, wie 
alle anderen auch, sondern dafür, dass ich besonders gut bin. So 
selbstlos wie Paulus bin ich nicht. 
Und ich schaue mir Paulus noch einmal an und den Text, den er 
geschrieben hat, auch. Und ich merke, dass ich Paulus gerade deshalb 
so besonders finde und ihn so bewundere, weil er nicht besonders sein 
will und nicht bewundert werden will. Paulus wünscht seinen 
Glaubensgeschwistern exakt das, was er auch selbst hat. Kein bisschen 
weniger – und kein bisschen mehr für sich selbst als für die anderen. Er 
will alle an der Fülle Gottes, die er selbst erlebt, teilhaben lassen, ihnen 
genau gleich sein vor Gott. Und genau das macht Paulus besonders. 
Ich wünsche mir, dass ich meine Mitmenschen genauso spontan und 
selbstlos in den Arm nehmen kann, wie Paulus das tut. Ich wünsche mir 
seine Größe, klein zu sein. Paulus kann mir nicht zeigen, wie Gott ist, 
aber er zeigt mir sehr deutlich, wie er selbst ist und wie er seine 
Mitmenschen sieht. Ich erkenne das Evangelium in der Verkündigung 
von Paulus nicht in seinem Bild von Gott. Denn von Gott soll man sich 
nicht nur kein Bild machen, sondern Paulus zeigt ganz deutlich, dass er 
sich von Gott auch gar kein Bild machen kann. Ich erkenne das 
Evangelium in der Verkündigung von Paulus in seinem Menschenbild. 
Wie er sich selbst sieht und die Menschen, denen er schreibt, auch dich 
und mich, darin erkenne ich seinen Glauben. 
Darin, wie wir einander sehen, wie wir einander achten, wie wir uns 

selbst in der Gemeinschaft sehen, darin ehren wir Gott. Darin, wie wir 

einander lieben, einander annehmen, ehren wir Gott in der Gemeinde und in 
Christus Jesus durch alle Geschlechter von Ewigkeit zu Ewigkeit! 

Amen. 


